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    DIE VERTREIBUNG DER JESUITEN
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  Am Ufer des Meeres befand sich das Kloster, das erbaut war auf einem Granitfelsen, dessen Ränder stachlig und mit Büscheln schwarzgrüner Algen bedeckt waren. Es war an dem Tag errichtet worden, an dem einer unserer alten Könige einen Triumph gegen die Ungläubigen errang, indem er es schaffte, sie weit in die Wüste zurückzudrängen. Im Laufe der Zeit gewann dieses Haus von düsterem Ursprung, kriegerischem Charakter und tiefen Schießscharten aufgrund seiner Tugenden den Schutz von Prälaten und Infantinnen. Die Ritter, die sich auf den Weg zur Eroberung machten, die Fürsten, die mit Beute beladen aus den Schlachten zurückkehrten, die Infantinnen, die nach Spanien und Österreich gingen, um ihr Leben mit dem abenteuerlichen Leben der großen Führer und Herren zu verbinden, betraten, bevor sie ihre Heimat verließen oder wenn sie dort ankamen, die tiefen, eiskalten Arkaden des Tempels, um im Tabernakel das Pfand ihres Glaubens, ihrer Dankbarkeit oder ihrer Sehnsucht niederzulegen. Nichts wirkt strenger als ein solcher Bau, der von jeder Rasse in den architektonischen Formen der jeweiligen Zeit vergrößert und neu gestaltet wurde.

  Man betrat die Kirche durch ein schlankes, niedriges Bogenportal am oberen Ende einer Treppe mit geschwungenen Balustraden, wo exotische Ungeheuer mit den verschmutzten Ausblühungen der Zeit am Marmor kämpften. Über dem Portal und auf der Höhe des Chores ließen drei Rosetten aus Buntglas das blutfarbene Purpur der Sonne in den Altarraum strömen. Oben befand sich die lehmige Kuppel zwischen den beiden Pfeilen der schwarzen Türme, gekrönt von knarrenden Wetterfahnen. Auf der Höhe des zentralen Rosettenfensters trug ein Pfosten die zehn Leitungsdrähte des Telegrafen – und es war ein grenzenloser Aufruhr, diese beiden Pole verschiedener Welten zu entdecken, die auf diese Weise wie zwei Rheophore[1] einer galvanischen Batterie verbunden waren, nachdem Dutzende und aberdutzende Jahrhunderte sie getrennt hatten – das Haus der Mönche und des stromübertragenden Zinks. Im Inneren des teils gotischen, teils barbarischen Tempels und im Hintergrund der düsteren Kapellen, in denen das düstere Licht der Bronzelampen ständig schien, konnte man in Sarkophagen mit mehreren Voluten[2] Figuren von Bischöfen und Eremiten, Rittern und Heiligen liegen sehen, düstere, furchterregende Skulpturen mit Helmen an der Seite und Schwertern an den Füßen, auf deren Grabsteinen man wie in einer alten getreuen Chronik die gesamte Geschichte der Nation sammeln und lesen konnte. Die Heiligenfiguren waren noch düsterer als die Statuen der Toten. Sie hatten die starren Formen, den wilden Ausdruck und die barbarisch entgeisterten Profile jener Idole, die noch heute verstümmelt in den Ruinen von hindustanischen Pagoden unter riesigen Palmenhainen zu finden sind.

  Die mit Brokaten bedeckten, vor Gold- und Steineinlagen funkelnden und mit Diademen von höchster Detailgenauigkeit gekrönten Jungfrauen schauten mit Glasaugen aus den Nischen hervor und streckten ihre wilden und groben Hände wie unter einem Schauer von Drohungen aus.

  Betend öffneten die verwundeten Märtyrer krampfhaft ihre wilden Gesichter und geißelten derbe nackte Körper. Man konnte sehen, wie Tafeln feucht von den Mauern fielen, die Wunder darstellten und auf denen Gott als wildes Wesen verherrlicht wurde, das Anwandlungen des Wohlwollens für diesen oder jenen unterworfen war und andererseits einige unter den Ruinen von Häusern begrub, anderen die Ernte stahl, manchen ihre Kinder tötete oder deren Eltern verhungern ließ, und dabei seinen pharaonischen Zorn nur durch Prozessionen und Opfer beschwichtigen ließ. In diesen Wundern, die in einer Galerie an den Wänden der Kirche hingen, wurde eine Generation verwilderter und trauriger Menschen dargestellt, die von der Unterdrückung ihrer Herren, gnadenlosen Kriegen, Hungersnöten, Seuchen und Erdbeben gebeugt waren. Einige waren gekommen, um ihr Haar und ihre Kleider dort zu lassen. Viele, die am Bein oder an der Brust erkrankt waren, stifteten in der Hoffnung auf Linderung das Wachs- oder Silberbild dieses Beins oder dieser Brust. Auf einem Vorbau der Einfriedung lagen Stapel von Rudern, Segeln und Masten, die Trümmer von Booten und Pflugeisen der armen Menschen, die sich in Todesgefahr befanden und sich so die Gnade der Heiligen des Klosters erkauft hatten. In benachbarten Dörfern erzählten die Menschen noch heute mit mystischer Inbrunst und heimlicher Angst von der Reihe von Wundern und außergewöhnlichen Vorkommnissen, die sich in Zeiten der Katastrophen in der Kirche ereigneten.

  Während einer Hungersnot im Jahr 1573 war im Heiligtum ein feuriger Arm erschienen, der ein Bündel Mais hielt. Ein Arzt, der es gewagt hatte, sich über Gott lustig zu machen, wurde auf der Treppe des Hauptaltars von einem Blitz getroffen und verfärbte sich dabei schwarz. Und das Wunder des Vaters und des Sohnes und das Wunder der beiden Köpfe des Gehenkten …! Zur Zeit von unserem Herrn König João III. wurde das Kloster den Jesuiten übergeben, die sich damals auf dem Höhepunkt ihrer Macht und ihres Reichtums befanden. Es war dort, wo sich die heiligen Patres Jesu am liebsten versammelten.

  Die Betrachtung des Ozeans, der seine ewige Legende besingt, die brennende Linie zwischen Himmel und Meer, die Einsamkeit und Poesie des Ortes lockten jene schwarzen Männer an, die von der Meditation erfüllt waren wie eine von einer Flüssigkeit gefüllte Vase. Während dieser Zeit verlor das Anwesen etwas von seiner Nacktheit – man sah, wie Zitronenbäume und Geißblatt die Wände schmückten, Wasser aus den Tanks sprudelte und die Obstgärten von grünen Pinien eingefasst wurden. Den Menschen war der Besuch des Gemüsegartens, der Klöster und der Grotten zur privaten Andacht gestattet. Zur Messe füllte die Menschenmenge das Kloster eifrig und andächtig. Mit Inbrunst, aber ohne die Höllendrohungen der früheren Mönche abgenommene Beichten zogen die Büßer auf sympathische Weise an. Und Gott erschien auf der Erde unter einem Gesicht der Vergebung, das fast schon völlig unbekannt war.

  Hundert Jahre später gerieten die alten Traditionen unter den Menschen in Vergessenheit, obwohl die heiligen Reliquien und Wunder des Klosters mit größter Treue gehütet wurden, und nur wenige erinnerten sich daran, von ihren Großeltern die Erzählungen von den beiden Köpfen des Gehenkten oder von dem Vater und dem Sohn und vom Tod des Arztes gehört zu haben.

  Aber siehe, da vertreibt der Marquis die Jesuiten, deren Macht und Geistesschärfe seine eigene Stellung zunehmend gefährdeten.

  Vom offenen Portikus aus sieht man eine Prozession schwarzer Priester mit hellen Schläfen mit einem Kreuz voran. Die frommen Frauen knieten bei deren Vorbeigehen nieder, um ihre Kleider zu küssen und den letzten Segen zu empfangen. Wieder einmal ist das Kloster verlassen, ohne den gastfreundlichen Charakter eines Hauses der Beratung und des tröstenden Gebets. Die schwarzen Geister bleicher und kalter asketischer Mönche, die Abstinenz und Strafen predigen, kehren zurück und streifen durch die düsteren Klöster und beten in den Kapellen, wo die Augen von Götzen die Welt bedrohen und die Vernichtung der Völker verkünden. Eine Dunkelheit verdüstert die Geister und schwebt um die Wände. Unten spottet die Woge, die in den Höhlen das felsige Fundament des Tempels auswäscht, und lacht wie der Teufel zu Füßen eines leblosen Gottes! Nachts erleuchtet der Mond, der blasse Pfeile durch die tiefen Schießscharten in das Kloster wirft, seltsame gespenstische Konklaven. Der Wind flüstert in den Nischen und rund um die Mausoleen, und leise scheint er zu Füßen des Heiligtums zu beten. Regen dringt in die Gewölbe ein und durchfeuchtet den Zement. Zwischen den Fugen der Steine kommen Gräser und Wildsträucher zum Vorschein. Niemand kommt, um das Kloster zu sehen, und der Portikus ist geschlossen. Und dieser am Meeresrand errichtete Steinmoloch ist umgeben von Moos und ähnelt einem Selbstmörder, der kniet und sein letztes Gebet spricht.

  Im Sommer 1880 erinnerte mich Graf F., mein Freund, daran, dass wir auf seinem Besitz angenehme Ferien verbringen könnten. Man hatte dort ein sehr elegantes Chalet aus rotem Backstein mit getäfelten Korkdecken direkt am Meer vollendet. Der riesige und von Gassen durchzogene Eukalyptuspark war mit schwarzem Sand bestreut und bot jetzt schon prächtige und gerade Stämme von großer Dicke und Schönheit, die ihre messerförmigen Blätterbüschel in den salzigen Winden der Küste schüttelten. Im Landesinneren wuchs der Wein so üppig, dass er an den Baumstämmen emporkletterte, die Obstgärten erstreckten sich kilometerweit voller Früchte, und auf den Hügeln, die das Gut abgrenzten, stand still das düstere Grün der Kiefernwälder, deren Reihen aussahen wie grüne Haare antiker arischer Götter. Im Wald gab es reichlich Wild, Kaninchen, Füchse, Rebhühner und Waldschnepfen. Wenn wir fischen wollten, mussten wir uns, um den besten Fang zu erzielen, lediglich über die Klippen beugen und unsere Netze ins Wasser werfen. Die Hitze in Lissabon war drückend, und wie es im Alentejo sein mochte, im Haus meiner Eltern, konnte man sich leicht vorstellen! Daher fiel die Entscheidung leicht, mit F. zu fahren, es würde sich auf jeden Fall lohnen. Und wir reisten ab. Bevor ich den Gutshof erreichte, stieß ich auf das Kloster, von dem ich noch nie gehört hatte. Natürlich wurde ich neugierig, es im Detail zu sehen und sogar eine Nacht mit den legendären und romantischen Schatten zu verbringen, die in den umliegenden Dörfern so viel Angst auslösten.

  Unterhalb des Gebäudes hatte das Meer sehr tiefe Höhlen gegraben, die heimtückisch von feinsten Algen bedeckt waren. Konische Stalaktiten stiegen vom Gewölbe herab und trafen auf Stalagmiten, in denen Muscheln Mosaike aus exzentrischen Verkrustungen hinter sich herzogen. Zwischen den Kolonnaden war das Tosen des Sogs in stürmischen Nächten wie ein gigantisches Orchester und hallte im Tempel wider wie die biblische Beschwörung des Tals von Josaphat.

  Die Höhlen erstreckten sich nach allen Richtungen in die Dunkelheit, und wir krochen auf allen Vieren und rutschten auf dem glitschigen Belag aus, den die Flut an den Zähnen der Klippen hinterlassen hatte. Plötzlich erlosch uns die Fackel, und der fantastische meergeschaffene Palast hatte kein Ende – Galerien über Galerien, abgestumpfte Säulen und offene Fenster über der stinkenden, grabesgleichen Dunkelheit!

  Nachdem wir die Krypten besichtigt hatten, betraten wir das Kloster. Bei solch einer schweren und großen Konstruktion konnte ich leicht erkennen, dass der Sockel allmählich seine Festigkeit verlor, da die Wogen darunter den Granit wegfegten. Hier und da rissen die Gewölbe unmerklich ein. In jedem regnerischen Winter kam es zu teilweisen Einstürzen, die Steinböden der Höhlen wölbten sich und ließen an den Verbindungsstellen Münder entstehen, aus denen ein fauliger Atem auszuströmen schien. Wir waren Ende Mai auf dem Hof angekommen und im Juli waren wir immer noch dort. Aber als wir schon müde waren, besonders der Graf, eröffnete dieser mir, dass er wegen Geldgeschäften dort festgehalten werde, und wie er mir sagte, empfand er die aufrichtigste Verstimmung. Nach dem Besuch des Klosters, der Jagd auf sämtliche Rebhühner, Waldschnepfen und Trappen auf dem Anwesen, nach den Fischzügen in den natürlichen Vivarien an der Küste, strengten wir beide unsere Fantasie an, Unterhaltungen zu entdecken, die uns einen Aufenthalt auf dem Bauernhof bis Mitte August gewährleisten würden – denn das war die Zeit für Cascais und richtige Spiele.

  Eines Morgens stand ich früh auf und ging, um den Grafen zu wecken.

  »Ich habe es gefunden; ich komme, um es dir mitzuteilen.«

  »Was hast du um diese Zeit gefunden?«

  »Eine Unterhaltung, zum Kuckuck!«

  »Eine von der anderen Art, wette ich. Du hast das Wesen der Papageien verändert, oder?«

  »Nun aber!«, sagte ich lachend.

  »Also sag es.«

  »Wusstest du, dass ich mich ein wenig mit Telegrafie beschäftige?«

  »Du hast nicht viel davon profitiert, nicht wahr?«

  »Du wirst sehen, dass es immer einen Gewinn bringt, etwas von den Dingen zu wissen. Ich werde meinen verbesserten Sender und die Leitungsdrähte kommen lassen.«

  »Und du baust einen Telegrafen zwischen dem Chalet und dem Haus in Palmeira auf. Du bist auf jeden Fall verrückt.«

  »Boshafter Kerl! Hör zu.«

  »Gut! Sprich.«

  »Verbinde den Sender über Drähte mit den zehn Telegrafendrähten, die auf der Rosette des Klosters befestigt sind. Und wir erhalten die Telegramme frisch und ohne etwas zu bezahlen. Na?«

  »Aber«, sagte der Graf begeistert, »dann müssen wir im Kloster leben.«

  »Und warum nicht?«

  Er sprang auf das Bett.

  »Aber es ist großartig!«

  »Sicherlich.«

  »Und wir können das ganze Land erschrecken.«

  »Ich verstehe nicht wie.«

  »Ich auch nicht, zum Teufel, aber man könnte jemanden beunruhigen.«

  »Gut …«

  »Und es ist, als ob die Telegramme direkt an uns gesendet würden, als ob die Havas-Agentur,[3] die europäischen Büros, die großen Hauptstädte, der Orient uns folgten und der Teufel dich, uns und die ganze Welt holen würde!«

  »Nun ja!«

  »Und wir können die ganze Weltkugel in Brand setzen.«

  »Per Telegraf? Welche Vorstellung hast du vom Telegrafen?«

  »Ich, keine. Beißt er nicht?«

  »Wenn man die Leute kennt, nicht.«

  »Umso besser! Und wann werden wir die Geräte haben?«

  »Morgen.«

  »Per Telegramm, nicht wahr?«

  »Das bleibt nicht aus!«

  »Und kostenlos, gratuit, ohne etwas zu bezahlen, oder?«

  »Eindeutig!«

  »Gib mir einen Schmatz für diese Idee.«

  »Ich bevorzuge ein Glas Madeira.«

  Wenig später kam der Sender mit der Kabelrolle an und wir machten uns an die Arbeit. Um fünf Uhr nachmittags erhielten wir das erste Telegramm.

  Sankt Petersburg, den 8. morgens. — Eine Sprengbombe explodierte in der Nähe des Zaren, als er sich darauf vorbereitete, sein Pferd zu besteigen. Die Polizei führt Ermittlungen durch – Havas.

  »Dieser Teufel entkommt immer. Es ist außergewöhnlich.«

  »Hier kommt noch etwas.«

  »Ich schwöre, es ist die Bombe, die auch dieses Mal nicht den Unverwundbaren erwischt hat.«

  »Ach was:

  Paris, den 8., um ein Uhr. — Die birmanische Botschaft traf ein und Herr Grévy ging.«

  »Alle zum Haus des Teufels.«

  Wir befanden uns im Chor aus weißem Marmor mit Basreliefs, die die Martyrien der Heiligen darstellten. Auf den schwarzen Tafeln verloren sich Mönche und Jungfrauen in der Düsternis des Gewölbes, das in den Tempel mit einer weiten Fläche aus Krepps überging. Die Statuen der Mönche und Ritter wirkten kolossal, wie sie dort still in den Mausoleen standen, streng wie die Figuren Michelangelos im Medici-Grab.

  »Das ist traurig!«, sagte ich bewegt.

  Die Perspektive auf das von Osten her violette Meer zeigte bis zur roten Linie des Sonnenuntergangs geradezu animalische Irritationen – wie der Rücken eines Wals, der blutig war vom Enterhaken der sterbenden Sonne. Der Blick, der die flüssige Unermesslichkeit überquerte, ohne an einem Punkt stehen zu bleiben, kehrte mit der Bestürzung eines verwundeten Vogels zurück und brachte die Idee des Todes und die Sehnsucht nach einer weniger rauen Existenz in jene dithyrambischen Reiche, in denen die Köpfe mit Blumen gekrönt werden.
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    Inmitten der Versunkenheit, in die wir geraten waren, schien es mir plötzlich, als ob ein Schauer durch das Geländer lief, an dem ich lehnte. Und es folgten immer weiter entfernte, trockene Knackgeräusche.

    »Hast du nicht gehört?«, sagte ich zum Grafen. Er hatte es nicht gehört.

    »Was?«

    »Es schien, als hätte es gezittert.«

    »Was du so hörst. Und wie viel Angst du hast …«

    Wir fingen an zu lachen.

    »Weißt du was? Lass uns die Nacht im Chalet verbringen.«

    »Feigling!«

    »Umso besser! Was wäre, wenn dieser Tanz uns aufs Dach fallen würde?«

    »Oh, Teufel! Wir bleiben sonst vielleicht nicht am Leben, meinst du nicht?«

    »Fast.«

    »So lass uns gehen. Zuerst deine Gesundheit.«

    »Danke. Du willst, dass ich Angst um uns beide habe.«

    »Aber die Telegramme?«

    »Morgen werden wir die Erkundung fortsetzen.«

    »Schau mich genau an. Das ist keine Ausforschung oder Diebstahl, oder?«

    »Sei es Diebstahl. Geh jetzt.«

    »Dann gib den Dingen ihre richtigen Namen, los geht’s!«

    Wir gingen hinunter. Diese Klackgeräusche hatten mir eine Gänsehaut bereitet, Ehrenwort.

    »Wie blass du bist!«, sagte F. im Scherz.

    »Wie gelb du bist!«

    »Wer von uns hatte mehr Angst?«

    »Das warst du; wer sonst?«

    »Was wäre, wenn du geblieben und zum Teufel gegangen wärst, o Graf?«

    »Es täte mir nicht leid, mein Wort.«

    »Nun, darüber reden wir nicht mehr.«

    »Aber morgen machen wir mit den Telegrammen weiter?«

    »Sicher.«

    »Und sie kommen an wie Grashüpfer!«

    Am Mittag des nächsten Tages waren wir mit dem Essen fertig. Der Graf trank wie ein Sachse, um das Andenken an den Bruder seines Onkels zu ehren, sagte er, einen ehrenwerten Londoner Kaufmann vom Cais do Sodré.

    »Bei vollem Licht und unter dem Eindruck von vier Flaschen hat niemand Angst. Sollen wir zu den Telegrammen gehen?«

    Wir gingen zum Kloster und sangen God Save The – wen auch immer. Wir erschienen vor dem gotischen Portal des Tempels. F. rief spöttisch:

    »Vorwärts!« — Er war derjenige, der Angst hatte.

    Ich ging hinauf zum Chor. Auf das Papierband, das immer in Bewegung war und sich mit unbeirrbarer Geschwindigkeit in den am Gerät befestigten Stahlzylinder abwickelte, hatte das Stanzgerät des Empfängers Stunden zuvor dieses Telegramm geschrieben:

    Es besagte:

    Paris, den 9., um 10 Uhr. – Die 24-Stunden-Frist, die den Jesuiten in Paris eingeräumt wurde, um die von ihnen bewohnten Häuser zu verlassen und die von ihnen gehaltenen öffentlichen Schulen zu schließen, ist abgelaufen. Heute um 14 Uhr wird die Polizei alle Einrichtungen der Gesellschaft Jesu räumen. Störungen sind zu befürchten. Eine 15-Tage-Frist wurde Einrichtungen desselben Ordens gewährt, die in ganz Frankreich tätig sind.

    »Die Patin wird wütend sein!«, schrie F. »Pater Kurpi, der angesehene und ehrenwerte geistliche Leiter meiner Tante, der Baronin? Was! Das soll alles verschwinden!«

    »Ein Uhr. Das ist langweilig. Gehen wir zu den Austern.«

    »Ich sehe nichts, was dem entgegensteht«, sagte der Graf achselzuckend. »Lass uns gehen.«

    »Wenn ein Telegramm durchgeht, prägt der Locher alles auf das Band.«

    Wir stiegen zu den Felsen hinab und von den Felsen in den Sand. Die Flut stieg, und kristallklares, von der Sonne im Zenit gewärmtes Wasser streichelte geschmeidig die Bärte der Algenkaryatiden, die am Eingang der Höhle lustige Gesichter machten.

    »Hast du schon verdaut?«, fragte F.

    »Ja, und du? Und das Bad ist so dumm!«

    »Dann lass uns ins Wasser springen.«

    »Sogleich.«

    Nach fünf Minuten schwebten unsere Köpfe auf dem Meer wie die dieser fröhlichen Tritonen, die auf den Bildern die Muschelwagen der Meeresgötter umgeben. Wir schwammen in einiger Entfernung vor der Höhle, die von diesem Punkt aus die seltsamste Ähnlichkeit mit einem riesigen Reptilienmaul aufwies.

    »Schau«, sagte ich und zeigte darauf. »Das Band aus hellem Sand, das den Eingang säumt, ist wie eine verlängerte Lippe. Dann bilden die ersten spitzen Steine den Schneide- und Eckzahnteil des Gebisses. Schau dir den Boden an. Siehst du die kegelförmigen Stalaktiten, die von der Decke herabsteigen? Das sind die Zähne des hungrigen Krokodils. Schau tiefer, dieser unvollständige Bogen – es ist die Speiseröhre. Da hast du das Zäpfchen, den Gaumen des Mundes, der mit schwarzen Rillen bedeckt ist. Jetzt über dem Mund das dreieckige Loch. Zuerst haben wir die wilden, geweiteten Nasenlöcher. Bei stürmischem Wetter sprudelt das Wasser dort wie aus dem Schlund eines Wals. Und die Augen, so tief und ohne Augenhöhlen! Dann der Kopf, der vom gotischen Barett des Klosters bedeckt wird.«

    »Es ist original so!«, sagte F., indem er es musterte.

    »Es ist schrecklich«, fügte ich hinzu.

    Wir schwammen weiter. Aus dem Wasser stieg ein Brausen überschwänglichen Lebens auf. Mit ausgestrecktem Kopf betrachtete ich die Höhle. Es schien mir, als ob ich eine seitliche Bewegung der Kiefer in dem seltsamen Höllenschlund bemerkte. Das Ungeheuer knirschte. Zum Teufel!

    Nach einer Weile lachte ich über die Folgen meiner Vorstellungskraft, die mich vor diesem Titanenszenario geneckt hatte.

    Das Funkeln des Sterns kleidete die Wale des Meeres in eine Hülle aus Blitzen, und ein goldenes Netz umgab in Wellen das Ungeheuer, das zu atmen schien. Aber dann bemerkte ich, dass die Stalaktiten schwankten und die Schlünde der Höhle sich in einem wütenden Würgegriff zusammenschlossen. Aus dieser gewaltigen, agonisierenden Schlucht schleuderte der Ozean Berge schwarzen Wassers auf uns, das in Sulfidschaum zu kochen schien.

    Die Heftigkeit des Strahls war so groß, dass wir beide, der Graf und ich, weit von der Höhle abgekommen waren und den Sand am Boden spürten. Aus den Tiefen der Erde ertönte ein Brüllen, als ob die Welt zusammenbrechen würde – wir sahen, wie sich das Kloster bewegte, die Pfeile der Türme fielen herab, das Gewölbe stürzte mit unbeschreiblichem Getöse ein – die Welle warf sich wütend gegen die Trümmer wie ein Molosser gegen die Brust eines Besiegten. Und eine halbe Stunde später stand auf dem Klostergelände eine verwirrte Pyramide von Trümmern, auf der die Möwen schrien und ihre unheilbringenden Spiralen beschrieben.

    Als ich am Strand ankam und mich mit meinem Anzug bekleidete, bestand meine erste Sorge darin, die Uhrzeit zu überprüfen.

    »Halb vier! Der Zusammenbruch hatte also am neunten Juni um drei Uhr achtzehnhundertachtzig stattgefunden.«

    Der Graf kam nach Hause, ohne sprechen zu können. Ich hatte noch nie ein größeres Spektakel gesehen. Noch nicht einmal der Brand der Bank kam dem gleich.

    Tage später kam ein Diener des Gutshofs und brachte uns den Empfänger unversehrt, da er ihn aus den Ruinen retten konnte, sowie ein Stück Papier, auf dem folgendes Telegramm geschrieben stand:

    Paris, den 9., um 15 Uhr. Die Vertreibung der Jesuiten wurde in Paris abgeschlossen. Das Volk sah ohne Protest der Erfüllung der Dekrete der Republik zu. Es herrscht Frieden.

    Weil das Volk gleichgültig war, wollte der Fels durch seinen Zusammenbruch gegen dieses Gesetz protestieren, das die traurigen Schafe des Herrn rücksichtslos verjagte!

    Ende
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    Anmerkung des Übersetzers

    Die in der Novelle angesprochene Aufhebung des Jesuitenordens in Frankreich am 9. Juni 1880 ist unhistorisch. Es gab eine anti-jesuitische Strömung in Europa im 18. Jahrhundert, und tatsächlich wurden die Jesuiten in verschiedenen Staaten – übrigens zuerst in Portugal im Jahr 1759 – aus ihren Ämtern und Besitzungen vertrieben, darunter auch in Frankreich. Die Aufhebung des Ordens erfolgte auf Druck der europäischen (insbesondere bourbonischen) Herrscherhäuser durch Papst Clemens XIV. im Jahr 1773. Dies ist in erster Linie vor dem Hintergrund des damaligen absolutistischen Herrschaftsanspruchs, aber auch der den Herrschenden lästigen Missionstätigkeit der Jesuiten in den überseeischen Kolonien zu sehen. Durch eine Bulle von Papst Pius VII. aus dem Jahr 1814 wurde der Orden wieder zugelassen, nachdem verschiedene Staaten diesen Akt für sich bereits früher vollzogen hatten.

    Dr. Jürgen Beschorner

  
  Fußnoten

  1 Rheophor: So nannte man früher den Leitungsdraht in einem galvanischen Apparat (d. Übers.).

  2 Volut: ein schneckenförmiges dekoratives Element, besonders in der Architektur (d. Übers.).

  3 Havas: eine 1835 gegründete französische Nachrichtenagentur (d. Übers.).
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